
„Johann  Holtrop“  und  das
große  Geld  –  Uraufführung
nach Rainald Goetz‘ Roman in
Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 16. März 2023

Szene  aus  „Johann  Holtrop“  nach  dem  Roman  von
Rainald Goetz. (Foto: Tommy Hetzel)

„Die Zeit liegt fern wie hinter einem Rauch“, heißt es in
Bertolt  Brechts  Dreigroschenoper.  So  seltsam  nebelverhangen
und  entrückt  kommt  sie  einem  vor,  die  Zeit  des
Turbokapitalismus und der Finanzkrise, die Zeit der gierigen
und verantwortungslosen Manager, die einfach mal eine Firma in
den Abgrund reißen, mit den Schultern zucken und sich das
nächste Opfer suchen. Die Zeit der Wendegewinnler und Thomas
Middelhoffs, die jetzt in Stefan Bachmanns Inszenierung von
„Johann  Holtrop“  nach  dem  Roman  von  Rainald  Goetz  am
Düsseldorfer Schauspielhaus (Koproduktion mit dem Schauspiel

https://www.revierpassagen.de/129438/johann-holtrop-und-das-grosse-geld-urauffuehrung-nach-rainald-goetz-roman-in-duesseldorf/20230316_0931
https://www.revierpassagen.de/129438/johann-holtrop-und-das-grosse-geld-urauffuehrung-nach-rainald-goetz-roman-in-duesseldorf/20230316_0931
https://www.revierpassagen.de/129438/johann-holtrop-und-das-grosse-geld-urauffuehrung-nach-rainald-goetz-roman-in-duesseldorf/20230316_0931
https://www.revierpassagen.de/129438/johann-holtrop-und-das-grosse-geld-urauffuehrung-nach-rainald-goetz-roman-in-duesseldorf/20230316_0931
https://www.revierpassagen.de/129438/johann-holtrop-und-das-grosse-geld-urauffuehrung-nach-rainald-goetz-roman-in-duesseldorf/20230316_0931/johann-holtrop-2


Köln) wiederauflebt.

Der Egomane wirkt gar nicht mehr so krass

Seitdem ist einfach zu viel passiert: Coronakrise, Krieg in
der Ukraine, Erde am Abgrund durch den Klimawandel. Dass ein
egomanischer  Manager  wie  Holtrop  durch  demütigende
Rausschmisse und herrschsüchtiges Verhalten derart Angst und
Schrecken in einer Belegschaft verbreiten kann, kommt einem
einfach nicht mehr so krass schlimm vor. Sehnte man sich doch
nach dem x-ten Lockdown im Homeoffice fast schon nach einer
niedlichen  kleinen  Büro-Intrige,  Hauptsache  man  bekommt
überhaupt einmal wieder einen Kollegen leibhaftig zu Gesicht –
einschließlich derer, die man noch nie leiden konnte.

Ganz  zu  schweigen  von  Bomben,  Panzern,  Tod  auf  dem
Schlachtfeld – das relativiert eindeutig verpasste Boni oder
Karriereknicks.  Deswegen  bringt  sich  der  Thewe  (Ines-Marie
Westernströer) um? Aus heutiger Sicht kaum zu glauben – wer
sollte ihn auch ersetzen? Gibt ja keine Leute mehr und die
Kita hat sowieso zu. Da würde der Thewe zum Holtrop sagen:
„Du, tut mir leid, ich arbeite heute remote, meine Tochter ist
sonst alleine, die Kita streikt mal wieder! Deadline? Nee,
weiß ich noch nicht, ob ich das jetzt schaffe, wir sind ja
auch schon seit drei Wochen erkältet, ich kriege den Husten
gar nicht mehr los…“

Es kommen härtere Tage

Allerdings: Die Alpha-Manager in den bunten Anzügen sind in
Stefan Bachmanns Inszenierung allesamt mit Frauen besetzt. Sie
agieren  in  mit  Schnüren  abgetrennten  goldenen  Käfigen,
beziehungslos zueinander oder spinnefeind – je nachdem. Alle
sprechen  in  einer  stakkatohaften,  artifiziellen  Schrei-
Sprache, so wird das Ganze fast zur Choreografie.

Nicola Gründel gibt den Johann Holtrop manisch-depressiv im
Wortsinn: Ein eiskalter, eitler Ego-Shooter, immer in Aktion,
immer unter Strom, immer schon die nächste große Idee und das



noch größere Geld im Kopf – bis er zusammenbricht und ganz im
Goetzschen  Sinne  „irre“  wird.  Doch  auch  die  härtesten
Elektroschocks  und  fiesesten  Irrenärzte  kriegen  ihn  nicht
klein;  das  schafft  nur  der  eigene  Größenwahn,  der  in  der
totalen Pleite endet. Und ohne Geld ist Holtrop nichts.

Zuletzt  hat  keiner  einen  Ausweg  aus  dem  goldenen  Käfig
gefunden.  Brauchten  sie  auch  nicht,  denn  sie  sind  längst
Schall und Rauch. Fast sehnt man sich ein bisschen nach ihnen
und ihren ausgedachten Dramen zurück. Wenn sie nur nicht so
laut und schnell sprechen würden. „Chillt mal!“, möchte man
ihnen zurufen, es kommen härtere Tage…

Termine: 17. und 30. März, 4. und 26. April, 19. Mai und 12.
Juni. Karten und weitere Infos: www.dhaus.de

Künstlers  Erdenwallen
zwischen Porno und Designer-
Droge – Mülheimer Stücketage
begannen  mit  Rainald  Goetz‘
„Jeff Koons“
geschrieben von Bernd Berke | 16. März 2023
Von Bernd Berke

Mülheim. Auf der Bühne zappeln „Adam und Eva“ unter lautem
Lustgestöhne.  „Sie  poppen,  sie  ficken,  sie  tun  es“,
kommentiert einer ungerührt übers Mikrofon. Und dann, vollends
gelangweilt: „Mein Gott, ist das geil“.

Drastischer Auftakt zum Mülheimer Dramatikerwettbewerb „stücke
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2000″: Mit Adam und Eva sind hier Jeff Koons und Ilona Staller
(„La  Cicciolina“)  gemeint.  Wir  erinnern  uns:  Der  US-
Trivialkünstler wurde grell berüchtigt, als er seine Orgasmen
mit  Italiens  Porno-Queen  zu  grässlichen  Kitsch-Skulpturen
gefrieren ließ. Auch sonst hat er alle Untiefen, der Banalität
durchwatet. Inzwischen ist er ziemlich „out“…

Der Dramatiker Rainald Goetz hat sich freilich noch einmal
vehement auf den Mythos gestürzt und ihn – in seinem Stück
„Jeff Koons“ – unter Wortkaskaden pompös beigesetzt. Goetz
(Jahrgang 1954 / knackig betitelte „Werke: „Krieg“, „Irre“,
„Hirn“), der auf seine älteren Tage der Techno- und Rave-Szene
huldigt, sieht in Koons (geboren 1955) eine Ikone der neueren
Künste, sozusagen Andy Warhols Stellvertreter auf Erden.

Immerhin: Das im eigentlichen Sinne „Obszöne“, weil gänzlich
Marktgeile einer solchen Kunstkarriere hat auch Goetz leicht
angewidert  registriert.  Ein  Überdruss  am  „Betrieb“  wird
spürbar. Künstlers Erdenwallen ist nicht nur feierlich.

Ratternde Textcollage

Lauter Warhols mit unverkennbarem Weißhaar sind es denn auch,
die  zu  Beginn  in  einer  Absteige  hocken,  immer  mal  wieder
„einen nehmen“ (Dosenbier, Designer-Drogen) und versuchen, der
Goetzschen Textfluten Herr zu werden. Da wird gereimt bis zum
Irrsinn  und  rhythmisiert,  dass  es  knattert.  Es  wechseln
Stakkato  und  Plätschern,  Sperrfeuer-Sprache  und  drangvoll
„deutsche“ Innigkeiten. Insgesamt bleibt es diffus. Mögliche
Motti bei der Themen- und Satzwahl: „Alles geht“ oder „Einer
geht noch ‚rein“.

Es ist, als wolle Goetz sich gleichzeitig in allen Geschossen
aufhalten, in Keller und Parterre wie auf dem Dachboden. Er
will Wahrnehmungen mitteilen, zudem den Untergrund aufwühlen
und auch die höhere, die Meta-Ebene gleich mitliefern. So
kommt’s zum ort- und gestaltlosen Hin und Her. Wir tippen mal
auf „chemische Beihilfe“ zum Schreiben. Da gäb’s eine hehre



Tradition.

In Mülheim war Stefan Bachmanns Inszenierung vom Deutschen
Schauspielhaus Hamburg zu sehen. Da Goetz seine Textflächen
nicht  durch  Figuren-Zuordnung  eingrenzt  und  die  Szenen-
Partikel willkürlich vor- und rückwärts nummeriert, bleiben
der Regie manche Freiheiten.

Die kleine Tierschau

Da treten beispielsweise prügelnde und fixende Stadtstreicher
in barocken Kostümen samt Perücken auf. Und gegen Schluss
lachen wir ratlos über „Rainalds kleine Tierschau“: Von Koons
einst  auf  den  Kunstsockel  gehobene  Comic-Figuren  wie  der
rosarote Panther und allerlei Bärchen versammeln sich hier
leibhaftig zur Vernissage, schwätzen erzdummes Tiefsinns-Zeug
über  Kunst  und  erzeugen  ein  abstraktes  „Bild“  mit  ihren
diversen Körperausscheidungen.

Auch die Euphorien und Schaffenskrisen des Künstlers Koons
alias „Adam“ (Oliver Mallison) geraten zur Groteske; der Mann
will sich die Ideen aus dem Kopf graben und muss sie sich dann
im Doppelsinne aus dem Kopf schlagen. Josef Ostendorf, der
Darsteller,  der  die  Aufführung  dominiert,  nimmt  als
Kommentator dem Geschehen gottlob jene Weihe, die im Text noch
wabert.

Das unbändige Johlen beim Schlussbeifall kam wohl von jenen,
die das Schrille geil finden und das Geile krass – oder so
ähnlich.  Bis  zum  24.  Juni  folgen  noch  sechs  Stücke  im
Wettbewerb.  Es  bleibt  also  Hoffnung.



Im  Vollrausch  durch  die
Techno-Szene – Rainald Goetz‘
wildwüchsiger  Frontbericht
„Rave“
geschrieben von Bernd Berke | 16. März 2023
Von Bernd Berke

Worum geht s eigentlich im Kern bei den Raves, jenen Endlos-
Parties  zu  gewitternder  Techno-Musik?  Hören  wir  den  44-
jährigen Veteran Rainald Goetz, der sich offenbar immer noch
tapfer auf der Szene rumtreibt: „Mädchen kennenlernen. Drogen
nehmen. Musik hören.“ Kommt einem bekannt vor.

Goetz weiß natürlich genau, wovon er redet, denn: „Ich ging
hin und tanzte mit. Das Gefühl war toll.“ Geht’s vielleicht
präziser? Aber ja: Es war – so Goetz – „schon hart. Aber
irgendwie eben auch geil“.

Ist das der zeitgemäße literarische Sound der späten 90er
Jahre?  Oder  stammelt  da  einer,  der  ein  nahezu  religiöses
Erweckungs-Erlebnis gehabt haben muß und dem nun versierte
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Plattenaufleger  („DJs“)  wie  Sven  Väth  oder  Westbam  als
göttliche Wesen erscheinen? Jedenfalls durfte sich Goetz den
Party-Gurus bis ins Allerheiligste nähern. Er stand gleich
neben den Plattentellern – und er ruft dem Leser unablässig
zu: „Ich war dabei“.

Immer sind sie die „Chefs im Exzeß“

Auf  271  Seiten  seines  wildwüchsigen,  offenbar  weitgehend
unlektorierten Brachial-Buches „Rave“ nimmt uns der gleichsam
„in Zungen“ redende Prophet Goetz mit durch die Techno-Clubs
der Republik. Und er zeigt’s allen ahnungslosen Spießern mal
so richtig. Denn er und seine weitverstreuten Cliquen sind,
wie  er  auf  Seite  224  stolz  vermeidet,  allemal  „Chefs  im
Exzeß“.

Daran würde man nach der Lektüre nie zu zweifeln wagen. Denn
mal hängen die Leute verdammt cool in München ab, dann wieder
tanzen sie in Berlin bis zum nächsten Morgen – und gehen auch
danach noch lange nicht auf ihre Zimmer, es sei denn zum Pim…
nun ja, zur Triebabfuhr halt.

Und weiter geht’s: Mal werfen sie haufenweise Drogen in Köln
ein, dann wieder saufen sie wie die Stiere in Frankfurt. Oder
sie  kombinieren  gleich  alle  Rauschmittel.  Auch  Ibiza  wird
zwischendurch heftig heimgesucht. Echt stark, Alter!

Er kennt so viele schrille Leute 

Es dürfte schwerfallen, ein anderes Buch zu finden, dessen
Personal  sich  mit  Trunk,  diversen  Kräutlein  und  Chemie
permanent so zielstrebig um den Verstand bringt wie hier.
Prädikat: Zugeknallter geht s nicht. Seltsam nur, daß sich
Goetz dermaßen über die Szene-Journalisten aufregt, die den
Techno-Trends hinterherhecheln. Er selbst tut ja im Grunde
nichts anderes.

Doch der Autor, der den Lesern schon so knallharte Bücher wie
,Irre“, „Krieg“ und „Kontrolliert“ vorsetzte, kennt so viele



schrille Leute, also das gibt s gar nicht. Oftmals referiert
Goetz  den  Saum  des  Wahnsinns  streifende  Dialogfetzen  mit
zahllosen Szene-Bekanntschaften, die immer hübsch namentlich
aufgelistet  werden  (wobei  die  Mädchen  meist  als  reichlich
dusselige,  aber  zur  Ausschweifung  bereitwillige  „Mäuse“
auftreten). Da lernt man, wie überaus „krass“ und „kaputt“
(Goetz-Zitat)  es  am  Techno-Standort  Deutschland  zugeht.
Freilich gibt’s trotzdem nichts Besseres: „Aber noch absurder
und kaputter als jede noch so schlimme Drogenkaputtheit war
natürlich generelle Abstinenz.“

Sprache zerhacken und in Trance fallen

Und so gerät das Buch streckenweise zur unreflektierten Feier
sprachloser  Trance.  Es  ist  schon  eine  spezielle  Art  von
Literatur. Seit sich der mit Gespür für Aufsehen begabte Ex-
Medizinstudent Rainald Goetz vor Jahr und Tag beim Ingeborg-
Bachmann-Autorenwettbwerb  mit  einer  Rasierklinge  die  Stirn
aufschlitzte, gilt er als Enfant terrible des belletristischen
Betriebes.

Vielleicht läßt sich sein neues Werk ins beinharte Genre der
Frontberichte eingliedern: Ganz früher erzählten die ergrauten
Veteranen vom Weltkrieg, dann waren die 68er-Rebellen mit dem
Prahlen an der Reihe, und jetzt sind eben die Techno-Heroen
dran.

Phasenweise  gelingt  es  Goetz,  seiner  atemlos  zerhackten
Sprache einen treibenden Rhythmus mitzugeben, der dem Thema
durchaus entspricht und einen gewissen Sog ausübt. Doch die
selbstgefälligen  Endlos-Wiederholungen  des  „Ich  war  dabei“
zerren gehörig an den Nerven.

Rainald Goetz: „Rave“. Suhrkamp-Verlag, 271 Seiten. 38 DM.



Langes Ringen um Stückepreis:
Knapper  Mülheimer  Jury-
Entscheid  für  Tankred  Dorst
mit Pfuirufen quittiert
geschrieben von Bernd Berke | 16. März 2023
Von Bernd Berke

Mülheim. Abgekämpft betraten die acht Herren der Jury gegen
0.15 Uhr die Mülheimer Stadthallen-Gaststätte und ließen ihr
Urteil  hören:  Nach  sechsstündiger,  kontroverser  Diskussion
hatten sie Tankred Dorst für sein Stück „Korbes“ den Mülheimer
Dramatikerpreis 1989 verliehen.

Die unter Zeitdruck unglücklich formulierte Begründung (Dorst
behaupte in seinen „holzschnittartigen“ Szenen „das Böse als
unveränderbare Macht“) ging beinahe in Pfiffen und „Pfui“-
Rufen  unter.  Fünf  zu  vier  lautete  das  denkbar  knappe
Abstimmungsergebnis; die neunte Stimme kam vom Publikum und
ging  (einmal  mehr)  an  Botho  Strauß,  für  dessen  Stück
„Besucher“.

Es war eine wirklich schwere Entscheidung. Keines der sechs
vorgeführten Stücke drängte sich ohne weiteres auf, wie auch
Jury-Mitglied  Guido  Huonder  (Dortmunds  Schauspielchef)
betonte. Doch mit dem Votum für Dorst kann man, wie ich finde,
einverstanden sein. Wie an dieser Stelle bereits beschrieben,
ist „Korbes“ ein Passionsstück von irritierender Kraft.

Ästhetizisten  mögen  Gisela  von  Wysockis  Theater-Analyse
„Schauspieler, Tänzer, Sängerin“ vorziehen, doch hier klaffen
essayistischer  Text  und  sinnliche  Aufführung  dermaßen
auseinander,  daß  man  den  Stückepreis  geradezu  neu  hätte
definieren müssen. Dann aber könnte er künftig z. B. auch für
Choreographien  von  Pina  Bausch  vergeben  werden.  Gänzlich
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indiskutabel  erschien  mir  Rainald  Goetz‘  spätpubertäres
Gezeter namens „Kolik“, ein Pfusch nach Art mancher „Neuer
Wilder“  in  der  Malerei.  „Besucher“  von  Botho  Strauß,  den
manche  ja  gern  als  „unseren  besten  Boulevard-Autor“
bezeichnen, ist gewiß das unterhaltsamste Stück, verliert sich
aber passagenweise allzu sehr in raunender Bedeutsamkeit.

Der kleinste gemeinsame Nenner für Jury und Publikum wäre
vielleicht  Peter  Turrinis  Stahlkocher-Stück  „Die
Minderleister“ gewesen. Dieser Text geht am entschiedensten
auf  die  uns  umgebende  Wirklichkeit  –  die  nicht  unbedingt
Wahrheit bedeuten muß – ein. Freilich steigert Turrini die
Realität bis ins Kabarettistische oder überblendet sie mit
Schockbildern  aus  dem  Trivialbereich.  Alfred  Kirchners
Burgtheater-Inszenierung und den Darstellern ist es zu danken,
daß Turrinis Einläßlichkeit auf Sichtweisen von Horror- und
Porno-Videos nicht in bloße Pein abgleitet. Überdies hat der
Text  einige  Längen  und  –  mit  dem  Werksbibliothekar
„Shakespeare“ – eine im Grunde verzichtbare Figur, die das
Ganze  offenbar  doch  noch  künstlich  in  literarische  Höhen
hieven sollte.

Mit einer Entscheidung für Thomas Braschs „Frauen — Krieg —
Lustspiel“, das bis zuletzt in der Jury-Diskussion war, hätte
man  auch  leben  können.  Der  pazifistische,  aber  keineswegs
flach-propagandistische  Text,  in  Mülheim  am  Schlußtag  von
„stücke ’89“ in George Taboris Wiener Inszenierung (wunderbar
in den Hauptrollen: Angelica Domröse, Ursula Höpfner) gezeigt,
ist schon von der Struktur her friedlich. Er steuert weder
linear auf sein Thema zu noch ist er von einem beherrschenden
Sinnzentrum aus organisiert, sondern sammelt Bruchstücke über
die Opferrolle von Frauen im Krieg, über die Dialektik von
Liebe im Krieg und Krieg in der Liebe, gleichsam spielerisch
„am Wegesrand“ ein. Brasch ist vielleicht unterwegs zu einer
zukunftsweisenden  Dramaturgie,  löst  dieses  Versprechen  aber
noch nicht ein. Ein Endlos-Monolog im zweiten Teil grenzt an
Schauspieler-Quälerei.



Insgesamt  fiel  bei  „stücke  ’89“  ein  Übergewicht  an
stationenartig gereihten Passionen und an Texten auf, die auf
das Theater selbst bezogen sind. Und: Keines der Stücke wirkt
so  robust  und  widerständig,  daß  es  auch  nur  mittelmäßige
Inszenierungen ertrüge.

Das Theater zertrümmert sich
selbst  –  Drei  Stücke  beim
Mülheimer
Dramatikerwettbewerb
geschrieben von Bernd Berke | 16. März 2023
Von Bernd Berke

Mülheim.  Da  kann  man  nicht  hadern:  Die  bisherigen  vier
Inszenierungen  beim  Mülheimer  Dramatikerwettbewerb  waren
durchweg hochklassig. Doch die Texte , um die es hier ja geht,
sind von recht unterschiedlicher Qualität. Nach dem Auftakt
mit Botho Strauß‘ „Besucher“ (die WR berichtete) waren jetzt
Stücke von Tankred Dorst, Rainald Goetz und Gisela von Wysocki
zu sehen.

Passionsspiel  zwischen  Bibel,  Kroetz  und  Beckett:  Tankred
Dorsts „Korbes“ ragt wie ein einsamer Findling in die Stücke-
Landschaft.  Der  Text  überspringt  kühn  die  Zeiten:  Ein
zylindrisches Halbrund, mit kargem Stubenmobiliar schief in
ein  steinzeithaftes  (und  apokalyptisches)  Bühnen-Universum
gestellt, ist passender Spielort der Aufführung des Münchner
Residenztheaters (Regie: Jaroslav Chundela).

„Korbes“ (großartig: Wolfgang Hinze) ist ein gottloser Hiob in
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einer gottverlassenen Welt. Das Stationenstück seiner Leiden
wird – Kontrast wie von einem anderen Stern – immer wieder
unterbrochen  durch  Passagen  aus  Händels  „Brockes-Passion“.
Doch der „Kreuzweg“ ist alles andere als fromm. Seine soeben
gestorbene Frau liegt noch schauerlich verrenkt auf dem Bett,
da bespringt Korbes schon die Nachbarin. Erschütternd dann die
Szene, in der er merkt, daß er über Nacht erblindet ist.
Fortan wird er verlacht und bestohlen, und am Ende kehrt seine
als  Kind  von  ihm  gequälte  Tochter  zurück,  um  eine  innige
Symbiose aus Pflegedienst und Rache mit ihm einzugehen. Leiden
zufügen und selbst leiden werden eins, ballen sich höllisch
zusammen.  Händels  Passion.  Trostversuch  der  Kunst  und  der
Religion zugleich, verhallt da ungehört.

Irritierend, wie das Böse in diesem Stück „einfach da“ ist,
ohne jede Erklärung – ganz wie im titelgebenden, rätselhaften
Grimm-Märchen über den Herrn Korbes, der von Gegenständen und
Tieren zu Tode gepiesackt wird. Dorsts Stück entfaltet in
theaterwirksamen Szenen beinahe alttestamentarische Kraft.

Kraftvoll  gebärdet  sich  auch  Rainald  Goetz  mit  seinem
Einpersonenstück  „Kolik“.  Doch  hier  ist  es  eher
kraftgenialisehe  Attitüde,  die  sich  in  einen  Wortschwall
sondergleichen  ergießt.  Die  gleichwohl  achtbare  Bonner
Inszenierung  (Regie:  Peter  Eschberg)  beginnt  mit  einem
Countdown, dann zischt die Sprachrakete ab. Geleitet von einer
Art Wahn- und Zwangssysstem, das er mit siebzehn auf die Tafei
geschriebenen Worten markiert, legt der „Mann“ (Giovanni Früh)
los, vom Geburtsschrei bis zum Todesröcheln: Er doziert vom
Katheder herunter, salbadert, sondert allgemeinsten, zuweilen
pubertären  Weltschmerz  ab  und  (einzige  Regieanweisung)
„trinkt“ wie ein Loch. Seine Sätze schwellen an und krampfen
sich  zusammen:  Kolik  der  Sprache  und  des  Hirns.  Ein  sehr
„deutsches“  Stück,  unerbittlich-expressives  Trümmerfeld  aus
Worten.  Goetz  schlägt  wahllos  um  sich  –  und  trifft  doch
selten. Wie vermißt man da den Strudel von Thomas Bernhards
langsam, aber stetig anbrandenden Haß-Tiraden.



In  Gisela  von  Wysockis  „Schauspieler,  Tänzer,  Sängerin“
(gezeigt vom Schauspiel Frankfurt) zerschmettert das Theater
seine Mittel nicht, sondern seziert Techniken und Obsessionen
der genannten Bühnenberufe gleichsam bei lebendigem Leibe; ein
höchst  artifizieller  und  intellektueller  Vorgang.  Die
Textvorlage  enthält  essayistische  Einsprengsel  und  einen
Fußnoten-Apparat. Regisseur Axel Manthey setzt sich darüber
hinweg und macht faszinierend sinnliches, subtile Kraftlinien
nachzeichnendes  Bilder-  und  Körpertheater.  Frappant  die
Körperbeherrschung  des  Tänzers  (Stephen  Galloway),  von
genialer  „Naivität“  Ulrich  Wildgruber  als  tapsiger
Schauspieler. Dieser König der Nuschler, der die Theatermittel
eben nicht wie aus dem Bilderbuch beherrscht, kann sie desto
befremdlicher ausstellen. Ein interessantes Experiment, doch
wohl kein „Stück des Jahres“.


